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ren Syrup und das Wasser wird ausgeschieden. Bei An- 
wendang des getrockneten findet eine gleichförmige Auf- 
lösung statt. Dieselbe zersetzt sich nicht an der Luft, 
sondern trocknet 'zu einem glänzenden Firnifs ein. Was- 
ser zerlegt sie in’ ein basisches Salz. Weingeist löst sie 
anf, und es bleibt nur dann ein Rückstand von basischem 
Salz, wenn nieht genug Karbolsäure zum Auflösen ange- 
wendet wurde. 
Das basisch karbolsaure Bleioryd wird dadurch er- 
halten, dafs wan unter Umrühren basisch essigsaures Blei- 
oxyd in wäfsrige Karbolsäure giefst, wobei man darauf zu 
sehen hat, dafs letztere im Ueberschufs bleibt. Der dem 
Chlorsilber ähnliche weifse Niederschlag trocknet, nach 
dem Auswaschen, zu einem weifsen Pulver ein. Bei 
138° C. färbt ‘es sich unter Zusammenbacken gelblich, 
und schmilzt endlich bei 200° C. zu einer grauschwar- 
zen, dem Höllenstein ähnlichen, sehr glänzenden Masse 
zusammen. Hiebei entwickelt sich nur eine sehr geringe 
Menge Wasser. Erhitzt man noch' stärker, so fängt das 
Salz an zu kochen, und entläfst anfangs farblose, das 
Lackmus nicht röthende Karbolsäure; bald darauf erscheint 
dieselbe im gelbgefärbten Zustande in Folge der Zersetzung 
eines kleinen Theils. Der Bleirückstand ist schwarz, und 
wird durch Glühen zu metallischem Blei und Bleioxyd. 
Das bei 200° C. geschmolzene basisch karbolsaure 
Bleioxyd ergab folgendes Bestandtheilverbaltnifs: 


65,08 Bleioxyd 
34,92 Karbolsäure 
100,00 basisch karbolsaures Bleioxyd. 
Auch die karbolsauren Bleisalse, selbst das basische, 
färben das Fichtenholz, unter den bekannten Umständen, 
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blau. Letzteres wird auf's Holz gestrichen und dann mit 
Salzsäure befeuchtet. 

“ Folgende organische Stoffe scheinen mir in ihrem 
Verhalten zur Karbolsäure der Erwähnung werth. 

Sublimirter Indig löst sich schon bei 100° C. in 
Karbolsäure. Eine etwas stärkere Hitze giebt eine stär- 
kere hochblaue Auflösung. Diese färbt, auf Kattun ge- 
druckt, denselben nicht intensiv genug, um practische An- 
wendung zu finden. Auch verbleicht die Farbe in eini- 
gen Tagen an: der Luft und dem Taglicht. — Alkohol 
in den verschiedensten Verhältnissen mit der blauen Auf- 
lösung gemischt, giebt kein Purpurroth, sondern sie bleibt 
bleu. Bei viel Alkobol fällt der Indig nieder. Die Mi- 
schung mit Aether ist anfangs schön blau, nach einigen. 
Stunden entfärbt sie sich ebenfalls. 

Kautschuck ist auch im Sieden unauflöslich und ver- 
ändert sein Volum nicht. 

Bernstein wird nur einem sehr geringen Theile nach 
gelöst. 

Colophonium, kalt, vollständig. 

Copal mit wenig Karbolsäure, zerfliefst bei 18° C. 
zu einem dicken fadenziehenden Firnifs, der sich mit ge- 
ringem Rückstand vollkommen in mehr Karbolsäure auf- 
löst. Auf Holz gestrichen verfliegt die Karbolsäure, und 
es bleibt ein glänzender Ueberzug, der aber erst nach 
sechs Monaten die Härte des Copallacks erlangt. Auch 
in Weingeist wird der Copal durch Vermittlung der Kar- 
bolsäure löslich; obiger fadenziehender Firnifs läfst sich 
durch Erwärmung mit warmen Weingeist vermischen, ohne 
dafs beim Erkalten Trübung etc. erfolgte. Ein solcher 
Firnifs trocknet schneller, ist aber doch nicht geeignet 
= wirklichen Copallack zu ersetzen, weil er lange weich 

leibt. 

Die folgenden Versuche, betreffend die Einwirkung 
der Karbolsäure auf Pflanzen und Thiere und deren Stoffe, 
wurden mit wälsriger Karbolsäure in gesättigter Auflö- 


sung von 3,26 Karbolsäure auf 100 Wasser angestellt. 
Der Kiirze wegen nenne ich diese Karbolwasser. 

Abgeschnittene Pflanzen in Karbolwasser gesetzt ver- 
welken schnell. Begiefst man Senecio vulgaris mit dem- 
selben, so knicken nach 8 bis 10 Stunden alle Zweige 
in der Nähe ihrer Inserlionspunkte ein und hängen, her- 
unter. Das Welkwerden der Blätter folgt erst später. — 
Bei andern krautartigen Pflanzen findet etwas Aehnliches 

statt. 
Ein Tropfen Karbolwasser mit einem Pinsel in’s Auge 
gebracht, erregt sehr heftigen Schmerz, der jedoch nur 
2 bis 3 Stunden anhält und keine sichtbare Veränderung 
hinterlafst. Die reine Karbolsäure in’s Auge zu bringen 
würde gefährlicher seyn. 

Auf frisch geschnittene, so wie auf Blutegelwunden 
mit Charpie aufgelegt, erregt das Karbolwasser Schmerz 
und bewirkt eine Gerinnung des Bluts, aber der Blu- 

tung thut es nicht früher Einhalt, als es durch gewöhn- 
“ liches kaltes Wasser auch geschieht. 

- Auf die unverletzte Haut des Menschen ist das Kar- 
bolwasser ohne besondere Wirkung. Dagegen wirkt es 
sehr heftig auf Blutegel und Fische. 

Wirft man einen Blutegel in Karbolwasser, so färbt 
sich die Haut weils und er krümmt sich etwas zusam- 
men, legt sich auf den Rücken und stirbt in wenigen Mi- 
nuten. Diefs alles geschieht unter so geringen konvul- 
sivischen Bewegungen, wie sie mir nie bei den verschie- 
denartigsten Versuchen mit. diesen Thieren in Bezug auf 
die Einwirkung giftiger Stoffe vorgekommen sind. Hie- 
durch unterscheidet sich die Karbolsäure sehr vom Leu- 
kol, das den Blutegel zu den heftigsten Bewegungen auf- 
regt. Das Blut, welches der Egel meistens bei seinem 
Eintritt in’s Karbolwasser gehen läfst, ändert seine rothe 
Farbe nicht, gerinnt aber sogleich und bleibt dem Egel 
an der Maulöffnung hängen. Nimmt man den Blutegel 
nach einigen Tagen aus dem Wasser heraus, so trocknet 
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er ohne zu faulen. Von’ Neuem im’s Wasser gelegt, be- 
hält der Egel fast das Volumen bei, welches er im trock- 
nen Zustande hatte, und weicht nicht auf, sondern bleibt 
fest und hart. 

Schwache Leimauflösungen werden vom Knbehiäp: 
ser nicht gefällt. In stärkeren erfolgen sogleich Trübun- 
gen, wie wenn man Benzoéharzauflésung ins Wasser 
giefst. Sie verschwinden wieder beim Umrühren, wenn 
noch Leim überschüssig ist; im entgegengesetzten Fall schei- 
den sich weifse Flocken ab. Verdünnt man ein solches — 
trübes Gemisch mit Wasser, se kommt endlich ein Punkt, 
wo sich alles wieder klar auflöst. Diefs Verhaken un- 
terscheidet die Karbolstiure vom eigentlichen Gerbstoff. 

Legt man trocknen Leim in Karbolwasser, so quillt 
er nicht so auf wie im gewöhnlichem. Statt zu einer ela- 
stischen Gallerte zu werden, verwandelt er sich in eine 
weifse, zithe, klebrige Masse, die sich zu Brei zerrühren 
Hifst. Dieser Brei löst sich weder warm noch kalt in 
wenig Wasser auf. Für sich erhitzt, schmilzt er unter 
Ausstofsen von Karbolsäuredämpfen, und gesteht beim 
Frkalten nicht zu einer Gallerte, sondern ist fadenzie- 
hend und trocknet endlich zu einer durchsichtigen Masse 
aus. Diese Masse läfst sich mit Wasser. wieder zu ei- 
ner sehr klebrigen Substanz erweichen, besitzt den höchst 
scharfen Geschmack der Karbelsäure, und zeigt auch mit 
Salpetersäure durch die rothbraune Reaction die Gegen- 
wart der letzteren genugsam an. — Der Leim aus Hau- 
senblase verhält sich eben so. 

' Eiweils mit Karbolwasser in Berührung gebracht, 
gerinnt sogleich zu einer weifsen fadenartigen Masse. 
Sie löst sich, wie die Leimverbindung, in einem Ueber- 
schufs an Eiweifs wieder auf. 1 Eiweifs mit 15 Wasser 
verdünnt, giebt einen weifsen käsigen Niederschlag, der 
zu einer durchsichtigen hornartigen Masse austrocknet 
und sich wieder in Wasser zu einer opalfarbenen biegsa- 
men Masse erweichen läfst, Mit Salpetersäure befeuch- 
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tet tritt die rothbraune Reaction der Karbolsäure: ein. 
"Bei einer Verdünnung von 1 Eiweils in 100 Wasser er- 
folgt noch eine bedeutende weilse Triibung, bei 150 Was- | 
ser aber nur noch ein schwaches Schillern der Flüssig- 
keit. 

. Milch wird darch Vermischen mit Karbolwasser nicht 
im Käse und Molken geschieden. : Es sondern. sich einige 
Flocken ab, aber die Flüssigkeit bleibt milchig. Diefs 
Verhalten stimmt mit dem zum Limburger Käse (siehe 
unten S. 327) überein, der nicht fest und hart, sondem 
schmierig im Karbolwasser wird. 

Trotz der leimfällenden Eigenschaft der Karbolsäure 
wird Thierhaut doch nicht ordentlich gegerbt, wie, auch 
schon daraus zu folgern ist, dafs der Leimniederschlag 
sich wieder in Wasser auflist. Aber die Haut erleidet 
Veränderungen, deren nähere Beschreibung nicht jobne 
Interesse ist. Legt man eine durch Kalkmilch enthaarte 
und bereits im sauren Kleienwasser wieder entkalkte Ham- 
melhaut in Karbolwasser,. so wird die Haarseite vollkom- 
men weils. Nach dem Trocknen verschwindet diese Farbe 
wieder, indem die Haut hornartig und durchsebeinend 
wird. Dabei zieht die Haut sich sehr zusammen, wie- 
wohl nicht so stark wie eine andere, nicht in Karbol- 
wasser gewesene. Durch Aufweichen in Wasser wird 
die Haut wieder eben so weich und schlüpfrig wie eine 
andere, fault aber nicht. 

Ein nicht zubereitetes Hammelfell verhält sich .an- 
ders, wenn man es längere Zeit in Karbolwasser legt. 
Es wird zwar auch nicht gegerbt, allein das Karbolwas- 
ser ertheilt ihm eine mehr lederartige Beschaffenheit, in- 
dem es sich sehr zusammenzieht, nach dem Troeknen un- 
durchsichtig ist und einen weifsen Schnitt zeigt. Beim 
Wiedereinlegen in Wasser behält es seine Festigkeit und 
wird nicht schlüpfrig. 

Hieraus scheint mir zu folgen, dafs durch das Kal- 
ken den Häuten ein Stoff ( Eiweifsstoff?) entzogen wird, 
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was ihr verschiedenes Verhalten, verglichen mit dem der 
ungekalkten Haute bedingt. 
Schweinsblasen erleiden im Karbolwasser keine an- 
dere ' Veriinderung, als dafs sie sich weifs färben, und 
nach dem Trocknen etwas durchsichtiger und spröder 
sind als zuvor. Dennoch ist die Karbolsäure damit in 
Verbindung getreten, indem ein Tropfen Salpetersäure 
auf einer solchen Blase, die mehrere Tage an der Sonne 
gelegen, einen dunkel rothbraunen Fleck hervorbringt, 
da auf einer gewöhnlichen Blase nur ein gelber erscheint. 
Rohes, rothes Rindfleisch wird in Karbolwasser anfangs 
weifslich, darauf braun, ohne bei einem 14 wöchentlichen 
Darinliegen zu faulen. Das Fleisch wird beim Trocknen 
sehr hart, kocht sich nicht weich, und schmeckt scharf 
und brennend. 

Die fäulnifswidrige Kraft hat das Karbolwasser bei 
allen bisher abgehandelten thierischen Stoffen bewährt. 
Noch deutlicher tritt sie aber bei solchen hervor, wel- 
che bereits in Fäulnifs übergegangen sind. Es wurde 
ein Stück Fleisch bei 20° C. mit Wasser übergossen und 
sich selbst überlassen bis es stank. Jetzt entfernte ich 
die röthlich gefärbte stinkende Flüssigkeit und übergofs 
das faule Fleisch mit Karbolwasser. Auf der Stelle ver- 
schwand der faule Geruch, und das vorher erweichte 
Fleisch zog sich zusammen und wurde hart. Auch die 
vom Fleisch abgegossene Flüssigkeit verlor ihren Ge- 
stank beim Mischen mit Karbolwasser unter Fällung ei- 
nes rothen käsigen Niederschlags. 

Zwei Weifsfische wurden mit wenig Wasser über- 
gossen, so lange einer Wärme von 20° C. ausgesetzt, 
bis der bekannte, unerträgliche Geruch fauler Fische ein- 
getreten war. Hierauf brachte ich den einen in Karbol- 
wasser und den anderen in eine Auflösung von Chlorsoda 
(aus 2 Chlorkalk, 3 Glaubersalz und 40 Wasser berei- 
tet). Der erstere verlor auf der Stelle den Gestank, ohne 
dafs ein anderer Nebengeruch zu bemerken war. Der 
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im Chlor befindliche Fisch wurde ebenfalls gestanklos; 
allein es trat ein starker Thrangeruch hervor. — Hier- 
aus ist klar, dafs die Karbolsäure das Chlor in ane 
Beziehung an Wirksamkeit übertrifft. 

Sehr stinkiger Menschenkoth verliert auch seinen Ge 
stank im Karbolwasser, und frischer geht, damit ars 
gossen, nicht in Fäulnifs über. 

Concentrirter Morgenbarn wurde mit einem gleichen 
Volumen Karbolwasser gemischt, und nebst einer andern 
Portion desselben Harns einer Wärme von 20° GC; aus- 
gesetzt. Am sechsten Tage war der erstere noch völlig 
klar und durchsichtig, und roch wie frisch gelassener, in- 
defs der nicht mit Karbolwasser gemischte Harn schon 
am zweiten Tage trübe war und den bekannten ammo- 
niakalischen Geruch susstiefs. 

Limburger Käse von penetrantem Geruch acht Stun- 
den in Karbolwasser gelegt, erweicht zu einer schmieri- 
gen Masse und verliert den früheren Geruch fast ganz. 
Auch nach dem Trocknen kommt dieser nicht wieder. 

In allen diesen Fällen verbindet sich die Karbol- 
säure mit den Thierstoffen, namentlich mit dem in ihnen 
enthaltenen Leim und Eiweifs und den flüchtigen Basen. 
Aber auch mit Thierstoffen anderer Natur vereinigt sie 
sich. Legt man z. B. Wolle, welche mehrere Tage in 
Karbolwasser gelegen und darauf getrocknet worden, in 
Salpetersäure, so entsteht bald eine dunkle Rothbräunung 
um die Wolle herum, und die Wolle selbst färbt sich 
bei einem längeren Darinliegen gelber, als eine andere 
zum Gegenversuch gleichzeitig in der Säure befindliche 
Wolle, die früher eben so lange in gewöhnlichem Was- 
ser gewesen war. 

Wenn man Kork den Dämpfen von Karbolwasser 
aussetzt, wie es bei der Destillation aus Tubulatretorten 
mit Korkstöpsel der Fall ist, so wird derselbe sehr weich 
und schrumpft dann bei längerer Einwirkung unverhält- 
nilsmäfsig zusammen. . 
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‘Auch mit einem Stoff.im Fichtenholz verbindet: sich 
die! Karbolsäure. Die bereits erwähnte blaue Färbung 
des: mit Karbolwasser befeuchteten Holzes durch Salz- 
und Salpetersäure deutet. schon darauf hin, besonders 
aber. der Umstand, dafs ein mit: Karbolwasser befeuchtet 
gewesenes Holz noch nach langer Zeit mit Säuren. die 
eben erwähnte Reaction giebt. Da nun Thierstoffe durch 
die Karbolsäure so ausgezeichnet conservirt werden, so 
ist die Vermuthung ,woht nicht ganz ohne Grund, dafs 
die Karbolsäure dem. Verderben, Faulen und dem Trok- 
kenmoder des Holzes vielleicht zu begegnen vermag. 
Höchst wahrscheinlich wird aber der sogenannte Schwamm 
im Holze dadurch zu tilgen seyn. .: ı Jedoch müssen Ver- 
suche entscheiden. . — 


XXXIV. Ueber dinige Producte. der Bieinkablanr 
Destillation; 


von F. F. Runge. 


Dritte 


Die Zweifel des Herrn Dr. Reichenbach, S. 497 
bis 512 des Bandes XXXI dieser Annalen. 


1) Vergleich zwischen Kreosot und Karbolsäure. 
Eigenschwere. 


Di. Eigenschwere d.Kreo- Die Eigenschwere der 
sots ist bei 20° C. =1,037 Karbolsäure ist bei 20° C. 


(S. 8) *). \ = 1,062. 
Siedpunkt. 
Das Kreosot siedet bei Die Karbolsäure siedet 
203° C.(S.9). bei 197°,5 C. 


I) Das Kreosot etc., von Dr. Reichenbach, Halle bei Anton, 
1833. 
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x ‚Schwefel, pling 
Kreosot färbt sich im :Karbolsäure färbt: sich 
Sieden mit Schwefel grün im Sieden mit Schwefel gelb- 


(S.16) Zeh vom aufgelösten Schwe- 
Kali. 


Kreosot t bildet mit Kali Karbolsäure bildet mit 
eine Verbindung von, einer Kali eine gleichförmige kry- 
Dickflüssigkeit bis zum Fa- stallinische, teigartige ame: 
denspinnen (S. 17). 
Kalihydrat. 

Das Kreosot geht mit Die Karbolsäure verbin- 
Kalihydrat zwei Verbindun- det sich mit dem Kalihy- 
gen ein: eine feste, krystal- drat zu einer gleichformigen, 
linische und eine in öliger krystallinischen Masse. © 
Form (S. 24). 

Kreosot klumpt sich mit Karbolsäure bildet mit 
Kalk zu einer schwierigen Kalk einen klaren fachlosen 
weilsen Verbindung zusam- Syrup. 
men (S. 28). 

Ammoniak. 

Ammoniak und Luft rö- Ammoniak und Luft. rö- 
then das Kreosot (S.29). then nicht die Karbolsäure. 

Schwefelsäure. 

Läfst man 1 Kreosot in 20 Läfst man 1 Karbolsäure 
Schwefelsäure fallen, so tritt in 20 Schwefelsäure fallen, 
beim Umschütteln schnell so tritt beim Umschütteln 
Schwärzung ein und dieMi- nur eine höchst schwache 
schung wird iriibe (S.19). Gelbung ein und die Mi- 

schung wird nicht trübe. 
Wasser. 

Vom Kreosot nehmen VonderKarbolsäure neh- 
100 Wasser bei 20° C. 1,25 men 100 Wasser bei 20° C. 
auf (S. 10). 3,26 auf, 
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Schweichaures 
' Das Kreosotwasser’ bil- Das Karbolwasser bildet 
det mit schwéfelsaurem Ei- mit schwefelsaurem Eisen- 
senoxyd eine rothbraune oxyd eine Lilafärbung und 
Färbung und rothbraunen gelben Niederschlag. 
(S. 13). 


Basisch essigsaures Bleioxyd. 


- Bleiessig bringt in Kreo- Bleiessig bringt in Kar- 
sotwasser keine Verände- bolwasser einen weifsen kä- 
rung hervor (S. 12). sigen Niederschlag hervor. 


ond Copal. att 

. Kreosot löst Copal nur Karbolsäure löst den Co- 
zu einem kleinen Antheil pal vollständig auf. _ 
wirklich auf (S. 42). 


Indig. 

Die blaue Auflösung des Die blaue Auflösung des 
Indigs in Kreosot wird durch Indigs in Karbolsäure wird 
wenig Alkohol purpurroth durch wenig Alkohol nicht 
(S. 41). Ä purpurroth, sondern bleibt 

blau. 


Hausenblase. 
 Hausenblasenlösung wird Hausenblasenlösung wird 


vom Kreosotwasser nicht ge- _ vom Karbolwasser wei/s ge- 
fällt (S. 44). fällt. 


Stinkendes Fleisch. 

StinkendesFleischbehalt __Stinkendes Fleisch ver- 
in Kreosotwasser seinen stin- ert im Karbolwasser seinen 
kend. Geruch ungeschwächt  stinkenden Geruch vollkom- 
Hiedurch glaube ich die bescheidenen Zweifel mei- 
nes verehrten Freundes, des Hrn. Dr. Reichenbach 
(von $. 498 bis 505 Bd. XXXI dies. Anual.), — 

beseitigt zu haben. 
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2) Vergleich zwischen Pittakall und Kyanok: 

Da das Kyanol eine farblose flüchtige Basis ist, die 
die Säuren vollkommen neutralisirt (vergl. meine Abhand- 
lung S. 513 Bd. XXXI dies. Ann.); das Pittakall dagegen 
ein blaufärbendes Pigment, so sind beide wohl nicht mit 
einander zu verwechseln. 7 

Ein Anderes ist es jedoch mit aon Stoffe, woraus 
sich das Pittakall durch Sauerstoffung bildet. Dieser ist, 
wie es scheint, ein farbloses Oel, und kann, da das farb- 
lose Kyanol auch unter Umständen hlaugefärbte Verbin- 
dungen bildet, oberflächlich angesehen, damit verwech- 
selt werden. Ich stelle daher beide neben einander, und 
bezeichne jenen, zum Unterschiede von Pittakall, mit dem 
Namen Pittakallöl. 


Vorkommen. 
Das Pittakallöl kommt Das Kyanol kommt vor- 
vorzugsweise im Holztheer zugsweise im Steinkohlen- 
vor, i theer vor. 


Basen. 
Das Pittakallöl verbin- Das Kyanol verbindet 
det sich mit Basen. sich nicht mit Basen. . 
Baryt. 
Baryt verwandelt das Pit- Baryt verändert die Farbe 
takallöl in ein blaufärbendes des Kyanols nicht. 
Säuren. 
Das Pittakallöl sättigt Das Kyanol sättigt die 
nicht die Säuren. Säuren vollkommen. 
. Chlor. 
Das Pittakallöl wird durch Das Kyanol wird durch 
Chlor blau. Chlor gelb. 
Fichtenholz. 
Das Pittakallöl färbt salz- Das Kyanol färbt u 
saur. Fichtenholz nicht gelb. res Fichtenholz dunkelgelb. 


Da mir von dem Stoff, weraus sich das Pittakall 
bildet, nicht mehr bekannt ist, se kann ich den Vergleich 
nieht weiter führen; er wird jedoch wohl binreichen, die 
bescheidenen Zweifel meines verehrten Freundes, des Hro. 
Dr. Reichenbach (ven S. 505 bis 507 Bd. XXXI 
Ann.), zu beseitigen. 


3) Vergleich BE Moder oder Humus- und Brunol- 
säure, 
‚Der nach Beizelins Die Brunolsäure löst sich 
dargestellte Moder löst sich schon kalt im absoluten Al- 
nicht in Weingeist;(Gme- kohol (vergl. S.78 Bd. XXXI 
lin, I. Bd. 1829, $, 818). dies. Ann.). 
Hiedurch glaube ich die bescheidenen Zweifel mei- 
nes verehrten Freundes, des Hrn. Dr. Reichenbach (von 


S. 508. Bd. XXXI dies. Ann.), beseitigt zu haben. 


4) Reactionsgränze Pyrrols. 


Wenn man in einen Kolben, welcher 21 Pfund oder 
160000 Gran Wasser fassen kann, 
1 Gran Oleum animale Dippelii, 
wie es in den Apotheken zu haben ist, bringt, und ein 
mit Salzsäure befeuchtetes Fichtenholzspänchen in die Luft 
dieses Kolbens eintaucht, so wird es in wenigen Secun- 
den blutroth. Füllt wan nun den Kolben nach und nach 
mit salzsauren Holzspänen an, so erhalten alle die, er 
wähnte Farbe. Da nun 2000 Gran feiner Hobelspäne, 
locker geschichtet, in einen solchen Kolben hineingehen, 
und 100 Gran derselben (nach Bd. XXXI S: 524 dieser 
Annalen) einem Flächenraum von zwei Quadratfufs ent- 
sprechen, so giebt diefs eine Rothfärbung von 
‘40 Quadratfufs Hobelspäne durch 
1 Gran Dippelsches Oel. 
Bedenkt man nun wie viel pyrrolhaltige Luft durch das 
Einbringen der Hobelspäne aus dem Kolben ausgetrieben 
“wird, und erwägt man ferner, dafs Dippelsches Oel noch 
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lange nicht reines Pyrrol ist, so erscheint meine Behaup- 
tung (S. 67 Bd. XXXI dies. Ann.) dafs man 4milliontheil 
dieses Stoffes noch mittelst des salzsauren Fichtenholzes 
entdecken könne, noch viel zu gering, und ich bekenne 
meinen Irthum, indem ich statt dessen setze. 
| Hiedurch glaube ich nun auch die bescheidenen Zwei- 
fel, welche mein’ verehrter Freund, der Hr, Dr. Rei- 
chenbach, auf 8.508 Bd. XXXI dies. Ann. bis zu Ende 
ausgesprochen hat, hinlänglich beseitigt zu Er vis 
d. 27. April 


XXXV. Untersuchungen des Hrn. Scheibler i ig 
Crefeld über die sogenannten Schläge, Schwe- 
bungen oder Stöfse; dargestellt con A. Röber, 


lehrer der Mathematik, Physik und Chemie an der höheren Bür- ~ 
gerschule in Crefeld. 


In Band XXIV Stück 3 dieser Annalen findet sich eine 
Abhandlung des Hrn. G. G. Hällström, worin derselbe 
seine Versuche über Combinationstöne und Stölse, und 
tine Herleitung der Geschwindigkeit der Stöfse nieder- 
legte. Sie war uns eine sehr erfreuliche Erscheinung, ia- 
dem ein hiesiger Kaufmann, Hr. H. Scheibler, durch 
Aufsuchung einer genauen und sichern Stimmmethode zu 
gleichen Arbeiten geführt war, und dabei zum Theil die- 
selben Resultate, wie Hr. Hällström, zum Theil aber 
andere erhalten hatte. 

Hr. Prof. Muncke, den Hr. Scheibler im ver- 
flossenen Herbst mit diesen Arbeiten bekannt machte, und 
der in mehreren Briefen sein lebhaftes Interesse über diese 
Leistungen aussprach, wollte eine kurze Notiz von den- 
selben in diesem Journal geben ' ); auch hat Hr. Schny- 
der aus Wartensee in der Frankfurter Oberpostamts- 


1) Was auch bereits geschehen ist. S. Annal. Bd. XXIX S. 390. 
P. 


| 


Zeitung vom 29. Sept. 1832 eine Anzeige der Art ein. 
rücken lassen. 

Seitdem hat in einem der letzten Hefte dieser Anna. 
len Hr. Professor W. Weber dazu aufgefordert, den 
eigentlichen physikalischen Erklärungsgrund des aus den 
Messungen des Hrn. Hällström hervorgehenden Ge 
setzes der Geschwindigkeit der Stöfse aufzusuchen. 

Da nun aber diefs von Hrn. Hällström aufgefun- 
dene Gesetz nicht mit demjenigen übereinstimmt, welche 
aus den sehr sorgfältig angestellten und oftmals wieder- 
holten Messungen des Hrn. Scheibler hervorgeht, und 
wir dazu im Besitze einer einfachen, rein physikalischen 
Herleitung dieses letzteren Gesetzes aus der Natur der 
Stöfse zu seyn glauben, so möchte eine ausführlichere 
Darstellung der hauptsächlichen Arbeiten des Hrn. Scheib- 
ler und der dabei gewonnenen Resultate nicht länger 
unterbleiben dürfen. Ich habe eine solche Mittheilun 
um so lieber übernommen, weil sie mir Gelegenheit giebi, 
ein bedeutendes Verdienst zur öffentlichen Anerkennung 
zu bringen, weshalb ich denn auch der in der Zeit statt 
gefundenen allmäligen Entwicklung folgen werde. 

Hr. Scheibler beschäftigte sich vor ungefähr 20 
Jahren mit der Vervollkommnung der Maultrommeln, und 
empfand beim Stimmen der äufserst feinen und zarten 
Töne dieses Instruments nach dem Monochord, wie un 
vollkommen das menschliche Ohr selbst in der Stimmung 
nach dem reinen Einklang sey. Da machte er die Be- 
merkung, dafs die Geschwindigkeit der Stöfse *), welche 
von zwei, um wenige Vibrationen in der Secunde von 


1) Hr. Scheibler, dem wir hierin folgen wollen; hat zur Be 
zeichnung derjenigen Empfindung, welche von zwei nahe liegen- 
den Tönen beim Zusammenklingen hervorgebracht wird, das Wort 
_, Stofs ‘gewählt, und es scheint uns diese Benennung unter den 
bisher gebräuchlichen, mindestens für den Fall, dafs die Töne 
durch Gabeln erzeugt werden, und um mehr als vier Vibratio- 
. men in der Seconde verschieden sind, die passendste zu seyn. 
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einander verschiedenen Tönen hervorgebracht werden, mit 
der Verschiedenheit der Töne stetig zunimmt. Diese 
Bemerkung brachte ihn auf den Gedanken, die Stöfse zur 
Stimmung der Töne zu benutzen, und somit däs Bestimmen 
der Höhe der Töne auf die Bestimmung der Geschwin- 
digkeit der Stöfse zurückzuführen. 

Zu dem Zwecke ermittelte er durch öftere Viena 
auf dem Monochord zwei Stellen in der Nahe der Stelle 
für das 4, deren zugehörige Saitenlängen bei sehr sorg- 
fältiger Stimmung des Monochords mit der ä- Gabel 
vier Stöfse in der Secunde machten. Vermittelst dieser 
beiden Stellen, die er Nebenstellen nannte, war er in 
den Stand gesetzt, die Monochordsaite mit weit gröfserer 
Sicherheit und Leichtigkeit, als nach dem unbestimmten 
Urtheile des Gehörs dadurch zu stimmen, dafs er der | 
Saite eine Spannung gab, bei welcher die, durch jene 
Stellen abgegränzten Saitenlängen mit der ä-Gabel genau 
vier Stöfse in einer Secunde machten. Durch dieselbe 
Methode konnte er das ä des genau gestimmten Mono- 
chords auch auf andere Instrumente übertragen; wollte 
er aber noch andere Töne nach dem Monochord mit der- 
selben Sicherheit stimmen, so mufsten vorher zu diesen 
die entsprechenden Nebenstellen aufgesucht werden. 

Einer solchen Aufsuchung stellten sich indefs ungleich 
mehr Schwierigkeiten entgegen, als der Aufsuchung der 
Nebenstellen des 4, bis Hr. Scheibler durch Entdek- 
kung des Gesetzes, dals sich die Stöfse zweier Töne, wie 
der Unterschied ihrer Vibrationen verhalten, dahin gelangte, 
jene Nebenstellen aus den bekannten Nebehstellen des 'ä 
durch Rechnung zu bestimmen. Die Proportionalität der 
Stöfse und des Unterschiedes ihrer Vibrationen ergab sich 
auf folgende Weise: 


P 


Wenn pg die Saitenlänge für 4 ist, und s und ¢ 
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die Nebenstellen sind, und die Saite »s0 gespannt ‘wird. 
dafs pq genau 4 giebt, so macht der ‘Ton von ps und 
von pt mit 4 in der Secunde vier Stéfse. Giebt nun pr. 
genau den Ton eines anderen Instrumentes, und macht 
man pg:pr=ps:pu=pt:po, so findet man, dafs sich 
jedesmal die Zahl der Stöfse *), welche der Ton von 
pu oder von pe mit dem Ton. des Instruments erzeugt, 
zu 4 verhält, wie pg:pr. Das Verhältnis von pq: pr 
ist aber auch das Verhältnifs des Unterschieds der Vibra- 
tionen von pu und pr zum Unterschied der Vibratio- 
nen von ps und ?g, so wie des Unterschiedes der Vibra- 
tionen von pr und pe zum Unterschied der Vibrationen 
von pg und pt, wie sich aus den Proportionen: 

on. Mibr.. von pr: Vibr. von pg=pg:pr 

Vibr. von pu: Vibr. von ps==ps:pu - 

Vibr. von pe: Vibr. von pi==pi : pe 
P9:pr=ps:pu=pt:po ergiebt.: 

» Mithin mufs sich die Zahl der Stöfse wie der Un- 
terschied der Vibrationen verhalten. 

Nach der Entdeckung dieses Gesetzes nticlag die 
Bestimmung der Nebenstellen irgend einer Stelle keiner 
weiteren Schwierigkeit. Sind nämlich u’ und ¢’ die Ne- 
benstellen für 7, d. h. macht der Ton von pr mit dem 
Ton von pu' und mit dem Ton von pe’ vier Stöfse, so 
ist, da sich allgemein die Zahl der Stöfse wie der Un- 
terschied der Vibrationen verhält, wegen gleicher Zahl 
der Stéfse, der Unterschied der Vibrationen der Saiten 
pr und pu’, auch pr und pe’ gleich dem Unterschied: 
der Vibrationen von pg und ps, so wie von pg und 
pt. Setzt man diesen Unterschied gleich p, die Vibra- 


tionen von pg=a, = =m, so ist die Zahl der Vibratio- 


(1 Die Zahl der Stöfse und der Vibrationen soll sich, wenn keine 
andere Zeit angegeben ist, immer auf eine Secunde beziehen. 


